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M Unter ſchwerverhangnen Himmeln 

) woll'n wir dennoch Zimbeln ſchlagen, 
ap? woll'n wir dennoch Lieder fingen, 
. woll'n wir dennoch nicht verzagen. 
W Denn das Recht auf Licht und Freude 


iſt das älteſte auf Erden. 
Wir find Samen in die Zukunft. 
Einmal muß es Wahrheit werden! 


Ob wir an dem Eismeer wohnen 


28 oder in der Glut der Sonne: 
N Wir find all der einen Erde, 
eines Schmerzes, einer Wonne. 
2 U 
„PB gackend werden wir geboren, 
2 nackend trägt man uns zu Grabe. 
NS Und der Tod lehnt ruhig lächelnd 
Ar an dem Prunkſtück unſrer Habe. 
= Darum unter ſchwerverhangnen 
2 gimmeln laßt uns Zimbeln ſchlagen! 
ar? Dir find Samen in die Zukunft. 
3% Einmal muß es allen tagen! 
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Legende von den Männern auf dem Baum. 
Von Herbert Kranz. 


Die ſieben wackeren Handwerksmeiſter und biederen 
Gaſtwirte, die man nicht anders als die ſieben Aufrechten 
nannte, faßen nach getaner Arbeit im Herrenſtübli ihrer 
Alt⸗Züricher Gaſtwirtſchaft beiſammen, aber es ging nicht 
kurzweilig und gemütlich her wie ſonſt. So ſtill und ernſt 
ſie ſich in größeren Verſammlungen zeigten, ſo laut und 
munter pflegten ſie dann zu tun, wenn ſie unter ſich waren 
— keiner zierte ſich und keiner nahm ein Blatt vor den 
Mund, und oft genug ſprachen alle zuſammen. Heute aber 
ſagte keiner ein Wort: der Zimmermeiſter Hediger, der 
immer der Wohlredendſte war, ſchwieg, es ſchwieg Fry⸗ 
mann, der Zimmermeiſter, es ſchwiegen die beiden 
Schmiede, von denen Kuſer das Silber und Syfrig das 
Eiſen hämmerte, es ſchwieg nicht minder Bürgi, der liſtige 
Schreiner, und die beiden Wirte Pfiſter und Ehrismann 
gaben auch keinen Laut von ſich. Ja es ſchien, als wären 
die alten Köpfe nicht vom Trinken rot, ſondern vom an⸗ 
geſtrengtem Schweigen, und wie ſie jetzt die ſieben roten 
Köpfe ſchweigend ſchüttelten, war es nicht anders, als 
wären mit einemmal ſieben rote Monde in Bewegung ge⸗ 
kommen, die um den dunklen Tiſch wie um eine runde 
Erdſcheibe und in dem verqualmten Herrenſtübli wie in 
einem dämmrigen Weltall ſchwebten. 


Nein, nein, das junge Volk! Das liebte, das heiratete, 
das ſetzte Kinder in die Welt, und jetzt wollte es in der 
Stadt ein Feſt feiern, ganz, ganz anders, als es die Alten 
gewohnt waren. Ein Schützenfeſt, ja, das war noch ein 
Feſt, wie es ſich gehörte, auf dem letzten waren auch ſie 
noch mit ihrem Banner mitmarſchiert — aber ein „Feſt der 
Arbeit“, wie die Jungen ſagten, nein, das war nichts, oder 
vielmehr, es ſteckte etwas dahinter. 


„Ich will euch ſagen“, — mit dieſen Worten brach 
Meiſter Hediger das laſtende Schweigen — „was das in 
Wahrheit bedeutet, dieſes neumodiſche Feſt: es ſoll eben 
von dem Tage an alles anders gemacht werden! Damit 
fängt der Umſturz des guten Alten an!“ ’ 

„So iſt es“, ſtimmte Frymann mit recht umwölkter 
Miene zu. „Sie ſagen ſogar, es ſolle keine Unterſchiede 
geben, der Meiſter neben dem Geſellen ſitzen, die Hausfrau 
neben der Magd, denn ſo verſchieden ein jeder und eine 
jede wirke, ſo webten doch gewiſſermaßen alle an ein und 
demſelben Webſtück, und darum ſollten auch alle einmal 
nebeneinanderſitzen!“ ER 

„Das iſt etwas Neues, und das iſt immer gefährlich“, 
ſagte der Schmied Syfrig. 0 

„So iſt es“, erwiderte Ehrismann, der Wirt vom 
Silbernen Glöckli, und alle anderen bekräftigten das Wort 
mit bedeutſamem Nicken. ; 

„Jedenfalls weiß ein aufrechter Mann, was er morgen 
zu tun hat“, ſagte Meiſter Hediger düſter. „Er bleibt zu 
Haus und hält ſich an ſeine Grundſätze.“ 


Beilage der Den 


Mailied 


Langen — Georg Müller, München. 


then Rund ſchau in polen 


Auf, laßt uns die Reihen [chließen! 
Ach, ich ſchau ein ſelig Treiben! 
Keine Grenze weiß die Erde, 
wenn wir ihre Kinder bleiben. 


Ihre Wolken, ihre Sonne, 
ihren Mond und ihre Sterne, 

ihre Berge, ihre Bäume - 

alles gibt ſie uns ſo gernel 


Denn wir find ihr Gottgedanke, 

den fie tief aus ſich geftaltet. 

Mögen Menſchen Menſchen morden 
ewig bleibt er unveraltet. 


Ewig jung wie alle Schöpfung 

rollt er durch den Raum der Zeiten. 
Herz, mein Herz, du darfft es faſſen: 
jenſeits aller Endlichkeiten. 


Aus „Brüde in die Seit“, Selbſtauswahl aus 
des Dichters Seitgedichten ſeit 1914, Derlag Albert 
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Schulfeſt in meiner Jugend. 


Von Bruno Brehm. 
Staatspreisträger 1939. 


Wir veröffentlichen von Bruno Brehm, dem 
Staatspreisträger Buchpreiſes 
vom 1. Mai 1939, eine luſtige Begebenheit aus 
ſeiner Schulzeit, die ſo recht ſeine Kunſt, plaſtiſch und 
anſchaulich zu erzählen, hervortreten läßt. 


Wenn wir Sonntags in die Kirche gingen, dann zog ſich 
der lange Wurm des Gymnaſiums durch die ſchmalen Gaſſen 
der kleinen Stadt; voran der Direktor, dick wie ein Oſterei, 
mit weißer Weſte und ſpiegelndem Zylinder, hinterdrein, 
anſteigend an Größe und tiefer werdend im Klang der 
Stimme, Klaſſe um Klaſſe wie lauter kleine Eierchen, die 
man in das große Zauberei des Direktors einſchlichten 
kann — zuletzt die Oktava in Bratenröcken und Zylindern, 
mit Bärtchen und Bierbäſſen, einem vom Ernſt der Matura 
überſchatteten Geſangverein gleich. Den Zug beſchloß ein 
Profeſſor, der achtzugeben hatte, daß niemand hinter dem 
Haustor des Wirtshauſes „Zur Weintraube“ verſchwond. 
Ich war damals in der Sechſten und hatte ſchon drei Jahre 
des vielbegehrte Amt des Blasbalgtreters bei der Orgel 
bekleidet, als mich der Organiſt, ein Oktavaner, anzeigte, 
daß ich ihm einige Male böswilligerweiſe die Luft habe aus⸗ 
gehen laſſen. Um mich mehr in feiner Nähe gu wiſſen, be= 
ſtimmte mich daraufhin der Religionsprofeſſor zum Mi⸗ 
niſtrieren, was mir eine weit weniger zuſagende Beſchäf⸗ 
tigung ſchien. Ich grollte dem Organiſten, der mir das freie 
Leben auf dem Chor genommen hatte und wartete auf den 
Tag der Rache. 

Im Jahre 1909 wurden in allen Schulen Oſterreichs Er- 
innerungsfeiern an die Befreiungskämpfe von 1809 ab⸗ 
gehalten. War es nun der Geiſt dieſer Volkserhebungen, 
der mich ergriff, war es der Freiheitsdrang der Jugend im 
allgemeinen, war es der brennende Wunſch nach Rache, 
gleichviel, auch ich ſtand auf und beſchloß, etwas ganz Be⸗ 
ſonderes zu unternehmen. £ 

Wie alle Kriege ſo begann auch dieſer mit einem kleinen Ge⸗ 
plänkel, das ich dem Lateinprofeſſor liefern wollte. Um die 
Klaſſe zu unterhalten — denn ſchlechte Schüler bedürfen des 
Wohlwollens ihrer Klaſſe — ſteckte ich ein Zündholz zwiſchen 
die Taſten des Harmoniums lin unſerem Zimmer fand die 
Geſangſtunde ſtatt) und trat, als der Lateiner die Tür auf⸗ 
tat, im Vorbeigehen auf das Pedal. Aber leider folgte dem 
Lateiner der Direktor auf dem Fuß, hörte das quiefende Ge⸗ 


I räuſch, ſah das Zündholz, nagelte mich mit einem furcht⸗ 
f en. Blick feit und diktierte mir einen ſechsſtündigen 
t zer. 1 


„Das tut er“, ſagten die ſechs übrigen einer nach dem 
andern und hatten dabei das Gefühl, als habe ſich hier im 


Herrenſtübli der Rütliſchwur noch einmal wiederholt. Das 
tat ihnen wohl, denn im Grunde waren ſie tief bekümmert. 
Sie waren ja keine überfälligen Griesgramler, keine galli⸗ 


gen Raunzer, die das Gute nicht ſehen, weil fie eben nicht 


mehr gut ſehen, und auch keine ſpitzfindigen Klügler, die, 
weil ſie ſelbſt nicht das Zeug zum Ja in ſich haben, einer 
Sache nur das Nein entgegenhalten, das in jeder ver⸗ 
borgen iſt — ſondern ſie waren ernſthafte Männer, denen 
nur das Bekannte ſicher, das Unbekannte aber ungewiß 
ſchien, und als ſorglichen Hausvätern mußte ihnen nichts 
verhaßter ſein als das Ungewiſſe und darum Unſichere. 
Als ſie nun alle auf verſchiedenen Wegen ihren 
Häuſern zuſtrebten, ſah ein jeder das gleich. Überall waren 
die jungen Leute tätig: ſie zogen grüne Gewinde über die 
Straße, und indes in dem einen Giebelfenſterchen ein 
junger Burſch die Tannengirlande feſtmachte, band deren 
anderes Ende im Giebelfenſterchen gegenüber ein junges 
Mädel an das Fenſterkreuz. So halten über alten Türen 
wohl zwei pausbäckige Engel, aus Holz geſchnitzt und vom 
Alter nächgedunkelt, ein ſtarres Gebilde von Blumen und 


Früchten in den feiſten, unbeweglichen Händchen — hier 


aber war es lebendiges junges Blut, das über das ſchwan⸗ 
kende grüne Band hinweg ſich anlachte und das es als 
Verheißung empfand, bald werde wohl noch ein ganz an⸗ 
deres Band ſie aufs innigſte verbinden. Junge Männer 


kamen mit friſch geſchlagenen Birken ſingend aus dem 


Wald; die älteren Buben ſtanden auf Leitern, hämmerten 
und waren mit Pinſel und Farbtöpfen tätig, manche noch 
mit der Kindergewohnheit, im Eifer der Arbeit das roſige 
Zungenſpitzchen aus dem Munde gucken zu laſſen, die 
Kleinſten brachten, wie reizende Putten anzuſehen, in 


blinkenden Eimerchen, in Taſſen, ja eins ſogar in einem 


Vogelnäpſchen Waſſer an, das fie in die Behälter goſſen, in 
welche die Birkenſtämme geſetzt werden ſollten. Dabei 
eilten die Hausfrauen noch raſch in die Läden, um vor dem 
unverhofften Feiertag rechtzeitig alles ins Haus zu be⸗ 
kommen, was an einem Feſt gebraucht wurde, und über 
all dem Gewimmel wehten die Fahnen. £ 
Aber es iſt gut, wenn man der allgemeinen Un⸗ 
beſonnenheit gegenüber ſich auf ſeine Grundſätze beſinnen 
kann. ; 
„Manch einer hat ſchon geglaubt, er gäb“ einem Engel 
die Hand, und da war es der Gottſeibeiuns!“ ſagte ſich 
Meifter Hediger. „Fahnen, Birkengrün und Girlanden“, 
dachte Meiſter Frymann, „das nimmt ſich nicht ſchlecht aus: 
aber wie iſt es mit der Aufhebung der Unterſchiede?!“ 
Und der Schreiner Bürgi kam ſich wie ein Prophet vor: 


„Sie können ſich ſtellen, wie ſie wollen — überall ſeh ich den 


Maibaum durchſchimmern! Es geht gegen den Fortſchritt, 


und damit Punktum!“ Und wem die verhaltene Fröhlich⸗ 


keit einer ganzen Stadt, zu der keiner gezwungen war, ſon⸗ 
dern die ſich wie von ſelbſt eingeſtellt hatte, doch mehr ans 
Herz ging, als er für möglich gehalten hatte, der hielt ſich 
an den gemeinſamen Beſchluß im Herrenſtübli wie an 


einem Geländer und ging daran ſeinen Weg ganz ſicher 
weiter. 

So ſaßen die ſieben Aufrechten in ihren Häuſern wie 
alte Einſiedlerkrebſe in ihren Schneckenſchalen, nur daß 
ihnen ihre Gehäuſe viel zu groß waren, weil nämlich alle 
anderen Hausbewohner draußen das Feſt mitfeierten, ſo 
daß jeder, der nun durch die leeren Stuben ſchlurrte, 
gleichſam darin klapperte wie eine Haſelnuß, die in ihrer 
einſt wie angemeſſen paſſenden Schale einſchrumpfte, elend 
vertrocknete und nun raſſeldürr geworden iſt. Gewiß hatte 
ein jeder dies und das vorzunehmen, aber es war nicht das 


Rechte. Da ſie den unwillkommenen Feiertag nicht aner⸗ 
kannten, wollten ſie ihm auch die Ehre der Sonntags⸗ 


zigarre nicht antun; andererſeits ſah es mit dem Eſſen 
recht windig aus, da die Hausfrauen, obwohl die Gatten 
ſie deswegen angeknurrt hatten, mit dem jungen Volk 
hinausgezogen waren und den grollenden Achill auf den 
Abend vertröſtet hatten. So mußte ſich ein jeder in der 
Küche in einem Töpfchen etwas einrühren oder gar etwas 
vom geſtrigen Tage aufwärmen, was ſie kränkte, weil ſich 
die geſtandenen Männer auf einmal wie die Handwerks⸗ 
burſchen vorkamen, denen man notdürftig einen Teller voll 
Suppe auf die Treppe ſetzt. Denn um etwa die Gelegen⸗ 
heit auszunutzen, ſich ein Rumpfſtück aus der Speiſekammer 
zu nehmen, es in doppelt ſo viel Butter zu braten wie die 
ſparſame Hausfrau und ſich noch ein leckeres Ei darüber 
zu ſchlagen und ſich ſo einen delikaten Imbiß zu bereiten, 
auf den der Rote dann auch doppelt gut ſchmeckte — dazu 
waren ſie doch wieder zu lobeſame Ehemänner und Väter, 
die nun einmal gewohnt waren, das Gute mit Frau und 
Nachkommen zu teilen und nicht für ſich allein zu ver⸗ 
ſchlecken und zu verſchlemmen wie Hageſtolze, die beim ge⸗ 
nüßlichen Bruzzeln und Bräteln ſich darüber hinwegzu⸗ 
täuſchen ſuchen, welch hundstraurig einſamem Ende ſie ſo 
langſam entgegenſchmoren. Das Argſte aber war der Süd⸗ 


wind, der heute den ganzen Tag wehte, denn der brachte in 


die leere Stadt vom Feſtplatz her unaufhörlich die Klänge 
der Muſik, und das Jauchzen, der Jubel der Tauſende 
ſchmolz in dem leichten Wehen zu einem Klang zuſammen, 
als jubiliere da draußen der Frühling in eigener Perſon 
und tanze zur Muſik. 

Es war etwa gegen zwei Uhr, als Meiſter Hediger ſich 
ſagte, daß gerade ein Mann, der ein Feſt wie dieſes da 
draußen mißbilligte, doch allen Grund hätte, einmal hinaus⸗ 
zugehen, um nach dem Rechten zu ſehen und um, wenn er 
ſchon das Schlimme nicht hatte verhindern können, doch das 
Schlimmſte zu verhüten. Nicht viel ſpäter kam Meiſter 
Frymann darauf, man müſſe doch einmal mit eigenen 
Augen betrachten, wie arg es ſich auswirke, wenn es keine 
Unterſchiede mehr gäbe, und ſchon griff er nach den Sonn⸗ 
tagsſtiefeln, denn wo alles ſich geputzt hatte, konnte man 
auch nicht wie ein wüſter Schlot erſcheinen. Der Schreiner 
Bürgi wieder fand, die gewichtigſten Argumente gegen die 
Wiedereinführung fortſchrittswidriger Bräuche verlören 
durch den Einwand, man ſei ja gar nicht dabeigeweſen, in 
der Meinung des großen Haufens ihren ganzen Gehalt, und 


* 


ugend im Volk 


x 


x 


Erſte Schlappe! Nun ſollte ich aber beim Schulfeit 
Moſens „Andreas Hofer“ aufſagen. Wollte der Direktor 
nicht, daß ein Vorbeſtrafter bei dieſer Feier mitwirkte, war 
es die verſöhnliche Stimmung des Jubeljahres — gleichviel, 
er kam höchſtſelbſt ein paar Tage ſpäter in die Klaſſe, blieb 
vor meiner Bank ſtehen, ſtemmte die Hände in die Hüften, 
wölbte den Bauch heraus und ſagte feierlich: „Die Schüler 
mögen ſich von ihren Plätzen erheben!“ Wir taten es und 


warteten mit verhaltenem Atem. Der Direktor räuſperte 


ſich und ließ ſich feierlich vernehmen: „Anläßlich des Jubel⸗ 
jahres und des feierlichen Gedenkens der Manen ver⸗ 
blichener Helden wird der Schüler Bruno Brehm von der 
laut Konferenzbeſchluß über ihn verhängten Karzerſtrafe be⸗ 
gnadigt.“ Der Klaſſenvorſtand verbeugte ſich, der Direktor 
ſchritt erhaben aus der Klaſſe, wir ſtanden ſtramm und ſetzten 
uns erſt nieder, als der Klaſſenvorſtand mit der Hand das 
Zeichen gab und zu mir ſagte: „Mein lieber Brehm, ich hätte 
Ihnen die Strafe nicht geſchenkt, die vollauf verdiente.“ 

Und was tat ich Elender, ich unverdient Begnadigter? 
Ging ich in mich, nahm ich mir vor, mich zu beſſern? Faßte 
ich den Vorſatz, bei der Schulfeier alles wieder gutzumachen? 
Nichts von alledem! Ich lief nachhauſe, ſetzte mich hin, ſchrieb 


die Geſchichte der Begnadigung an ein Witzblatt und ver⸗ 


diente mein erſtes Geld. 

Von dieſer Geſchichte erfuhr mein Feind, der Organiſt, 
deſſen liebſte Beſchäftigung es war, den Direktor, wann und 
wo immer ſich eine Gelegenheit bot, zu grüßen — und wie 
zu grüßen! Wie er es anſtellte, dabei nicht dos Gleichgewicht 
zu verlieren, iſt mir auch heute noch ein Rätſel. Nun, dieſer 
Feind erzählte die Sache ſo lange herum, bis ſie auch zu den 
Ohren des Direktors kam, der über einen ſolchen Abgrund 
von Gemeinheit ſo erſtarrte, daß er nicht wußte, was er tun 
ſollte. Aber er konnte ſich beherrſchen, er wollte mit mir erſt 
nach dem Schulfeſt zu Gericht gehen, aber ich war durch das 
eigentümliche Funkeln ſeiner Augen und durch den zucker⸗ 
ſüßen Klang feiner Stimme gewarnt, ich wußte, daß ich 
nichts mehr zu verlieren hatte. 

Nun gut, von mir aus ſollte es zu einer furchtbaren 
Abrechnung mit dieſem heimtückiſchen Organiſten kommen. 
Beim Schulfeſt hatte Müller, ſo hieß mein Feind, das Cello 
in Haydns Kaiſerquartett zu ſpielen. Am Vorabend des 
Feſtes ſchlich ich mich mit einer Doſe Vaſelin in den großen, 
bereits geſchmückten Saal; richtig, dort auf dem Podium 
ſtond von der Probe her Müllers Cello. Ich fettete gründlich 
die Saiten ein und verſchwand wieder ebenſo geheimnisvoll 
wie ich gekommen war. 

Am nächſten Tage war die ganze kleine Stadt auf den 
Beinen, alles zog zum Gymnaſtum hin. Als ich den über⸗ 
vollen Feſtſoal ſah, wurde mir etwas bang ums Herz, aber 
da war es wohl ſchon zu ſpät. 

War es der hohe Stehkragen oder das Gefühl der 
Schuld, was mich ſo erbärmlich würgte? Vorne in der erſten 
Reihe ſaß neben den General mein Vater — ich wäre om 
liebſten verſchwunden. Ich war die dritte Nummer. Das 
Feſt ſollte mit dem Kaiſerquar'ett beginnen, dann hätte die 
Anſprache des Direktors kommen ſollen und dann mein 
„Andreas Hofer“. Für diefen Prog rommpunkt hatte ſich der 
Direktor etwas ganz beſonders Stimmungsvolles, noch nie 
Dageweſenes ausgedacht, denn er war wie alle dicken 
Männer etwas rührſelig hinter ſeiner mächtigen Faſſade. Er 
hatte im nebenliegenden Konferenzzimmer ein paar Sänger 
aufgeſtellt, die, ich „Ade, mein Land Tirol“ ge⸗ 
ſprochen hatte, mit etwas zitteriger Stimme den Refrain 
zu fingen hatten. 

Was nun geſchah, ſpielte ſich ſo raſch ab, daß es ſich nicht 
leicht ſchildern läßt. 

Ein Blick auf Müller zeigte mir, daß dieſer aus ſeinem 
Cello nur ganz erbärmliche Töne entlocken konnte. Er 
ſchüttelte mit hochrotem Geſicht ſeine blonden Strähnen aus 
der Stirn und blickte hilflos auf den herbeieilenden Di⸗ 
rektor. Der arme Müller tat mir faſt leid, als ich die Un⸗ 
geduld des Direktors ſah, der ja auch nicht ſo ohne weiteres 
ſeine Rede beginnen konnte, die wahrſcheinlich ſo hätte an⸗ 
heben ſollen: „Nach dem Verklingen dieſer erhebenden 
Töne — —“ Nun merkte auch wohl ſchon das Publikum 
etwas, man begann zu flüſtern und die Köpfe zuſammen⸗ 
zuſtecken. Da erblickte der Direktor mich und ſagte mit un⸗ 
heimlich freundlicher Stimme: „Beginnen Sie einſtweilen, 
hier iſt irgend ein Bubenſtreich geſchehen, dem man noch 
auf die Spur kommen wird! Aber dieſer Menſch kann ſich 
freuen, dafür geb ich ihm jetzt ſchon Brief und Siegel.“ 

Federnden Schrittes, im Gefühl gelungener Rache und 
doch mit einem Würgen im Halſe beſtieg ich das Podium. 
Recht viele Menſchen, denke ich, wie ich ſo in den weiten 
Saal nation: — und jedermann hat einen FTF. VVT und die 


damit nahm er ee ee Ir Mes ra oe un Be Bratenrock aus dem Schrank. Am 
Ochſli und im Glöckli fiel es zwei Männern ſchwer auf die 
Seele, daß ſie wohl zu den ſieben Aufrechten gehörten, aber 
auch Wirte waren, und wie kann man ſich gerade als Wirt 
von dem ausſchließen, was alle tun, wo man doch darauf 
angewieſen iſt, daß möglichſt alle auch wieder zu einem ins 
Hous kommen? Wenn ſie ſich da draußen einmal ſehen 
ließen, meinten ſie, ſo blieben ſie immer noch ſauber überm 
Nierenſtück, und was die reſtlichen zwei betraf, ſo galt für 
ſie, was auch für die andern Geltung hatte: ein eigent⸗ 
liches Gelöbnis war doch geſtern im Herrenſtübli gar nicht 
geſprochen worden! Gewiß, ſie hatten an den Rütliſchwur 
gedacht — aber es hatte keiner geſchworen, was bei einem 
ſolchen nichtigen Anlaß ſich auch gar nicht gehört hätte. Das 
war es überhaupt: man mußte die Sache nicht wichtiger 
nehmen als fie war! Hieß fernbleiben nicht beinahe fo viel 
wie ſich fürchten? Ein Aufrechter und ſich fürchten — nein, 
das gab es nicht, und ſo war es denn eigentlich gar nichts 
Überraſchendes, daß ſich die ſieben Aufrechten ER und 
vollzählig auf dem Feſtplatz trafen. 


Da ſaß nun eine Tiſchgeſellſchaft von einigen tauſend 
Köpfen an gedeckten und geſchmückten Tiſchen. Landleute 
und Städter, Männer und Weiber, Alte und Junge, Ge⸗ 
lehrte und Ungelehrte, alle ſaßen fröhlich durcheinander. 
Nirgends blickte ein hämiſches Geſicht, nirgends ließ ſich 
ein Aufſchrei oder ein kreiſchendes Gelächter hören, ſon⸗ 
dern nur das hundertfach verſtärkte Geſumme einer frohen 
Hochzeit, der gemäßigte Wellenſchlag einer in ſich ver⸗ 
gnügten See. Doch die ſitzenden Heerſcharen bildeten nur 
die Hälfte der Verſammlung; ein ununterbrochener Men⸗ 
ſchenzug, ebenſo zahlreich, ſtrömte als Zuſchauer durch die 
Gänge und Zwiſchenräume und umkränzte, ewig wandelnd, 
die Eſſenden und wartete darauf, daß für ſie Platz gemacht 
werde, wenn jene ſatt waren. Sie genoſſen den Duft des 
einfachen Eſſens, das es heute gleichmäßig für alle gab, als 
eine Art Vorſpeiſe, wenn die Schüſſeln eilig an ihnen vor⸗ 


übergetragen wurden, und das ließ fie geduldig warten, 


bis auch an ſie die Reihe des Schmauſens kam. 


Frauen haben obendrein auf den Köpfen noch Hüte. Jedes 
dieſer neugierigen Geſichter hat zwei Augen, und vor einigen 
Augen blitzen außerdem noch Brillen. All dieſen neugierigen 
Beſtien, denke ich weiter, ſollſt du nun zum Fraß vorgeworfen 
werden. Dort leckt ſich ſogar die dicke Frau Landgerichtsrat 
ihre breiten Lippen. Auch ich lecke mir raſch die Lippen ab, 
denn ſie ſind ſo trocken und kleben ſo aneinander, daß ich ſie 
kaum aufbringen kann. Ich ſchiele zur Seite, dort muß ja 
der Vorzugsſchüler ſtehen, der ſeiner Verläßlichkeit wegen 
das Ehrenamt erhalten hat, die Klingel zu drücken, die das 
Echo im Konferenzzimmer verſtändigen ſoll. 

Nun ſteht endlich der Vorzügsſchüler auf feinem Platz. 
Drüben wiſcht der Müller noch immer an ſeinem Cello her⸗ 
um, der Direktor lächelt bitter meinem Vater zu und ſagt 
zu mir: „Worauf warten Sie denn noch?“ 

Ganz plötzlich, ganz überraſchend, mir ſelbſt am un⸗ 
erwartetſten, verbeuge ich mich und beginne: 

„Zu Mantua in Banden — —“, aber ſchon halte ich 
inne — ich habe ja den Titel vergeſſen: „Julius Moſen: 
„Andreas Hofer“.“ 

Neuerliche Verbeugung. Aus der Tiefe dringt Kichern 
zu mir empor. 

Lacht ihr über mich, denk ich mir, ſo lach ich über Müller 
und deſſen eingefettetes Cello. Dann hat jeder etwas zu 
lachen. 

Derlei Gedanken ſtören aber das Gedächtnis: ich höre 
mich ſelbſt wie aus weiter Ferne einige Worte ſprechen, 
aber auf einmal weiß ich nicht mehr, welche. Denn dort 


bringen fie — groß wie eine vermummte Türkin, ein me 


deres Cello durch den Saal geſchleppt. Auch der Direktor 
ſieht es, er wendet ſich um und winkt mit der. Hand. Viel⸗ 
leicht, ſo denk ich mir, will er nun doch das alte Programm 
durchführen und das Kaiſerquartett zuerſt ſpielen laſſen. 

Da ich ohnehin nicht weiß, wo ich ſtecke, ſehe ich ihn er⸗ 
wartungsvoll an, bereit, auf ſeinen Wink hin abzutreten und 
beſcheiden meines neuerlichen Aufrufes zu harren. 

„Weiter! Weiter!“ faucht mich der Direktor an, „was 
haben Sie denn?“ 

Ich zucke die a ich „beginne wieder von neuem: 
„Zu Mantua in Banden .“ 

Aber da mochte wohl der Vorzugsſchüler bei der Klingel 
auch nicht aufgemerkt haben, denn auf einmal ertönte mitten 
in meine Worte: „— — führt ihn der Feinde Schar — —“ 
das Echo aus dem Konferenzzimmer mit zitternden weh⸗ 
mütigen Stimmen: „Ade, mein Land Tirol, ade, mein 
Land Tirol.“ 

Wenige Menſchen waren im Saal, die nicht vor Lachen 
zu berſten ſchienen, zu den wenigen zählte mein Vater, der 
ſeinen Säbel packte, als wollte er mich niedermetzeln, und 
der Direktor, der mit blaurotem Geſicht nach Luft ſchnappte. 
Auch mich überkam eine abgrundtieſe, herzzuſammen⸗ 
ſchnürende Trauer. 8 

Hier wollen wir den Vorhang fallen laſſen, denn es kam 
recht wenig Fröhliches nach, und es iſt immer wichtig, zu 
wiſſen, wo man zu ſchließen hat. 


Poincaré verantwortlich für Schlageters Hinrichtung. 


Die Erinnerungen des Verteidigers des deutſchen Helden erſtmalig veröffentlicht. 


Im Maiheft von „Weſtermanns Monats⸗ 
heften“ kommen die hiſtoriſch außerordentlich 
bedeutſamen Aufzeichnungen des 1934 verſtorbe⸗ 
nen Rechtsanwaltes Dr. Bräutigam, 
u. a. auch von Leo Schlageter zum Ber- 
teidiger berufen wurde, zur Erſt veröffentlichung. 
Wir bringen mit freundlicher Genehmigung des 
Verlages daraus einen ergreifenden Abſchnitt. 


Als durch die rechtswidrige Beſetzung des Ruhrgebietes 
die Abwehr in der deutſchen Bevölkerung einſetzte, war es 


Schlageter, der mit ſeinen Kameraden des Freikorps 


Hauenſt ein zur Stelle war, um den paſſiven Widerſtand 
der Bevölkerung aktiv zu unterſtützen. Die Aufgabe für 
Schlageter beſtand einmal darin, Nachrichten über die fran⸗ 
zöſiſche Beſatzung, ihre Unternehmungen uſw. zu beſorgen. 
Sehr viel weſentlicher war aber die andere Aufgabe, durch 
15 möglichen Mittel die Beſatzung zu ſtören und ins⸗ 
beſondere zu verhindern, daß deutſche Kohle von den Fran⸗ 
zoſen weggeſchafft wurde. Die größere Handlung in dieſem 
Teil der Schlageter geſtellten Aufgaben war die Spren- 
gung einer Bahnbrücke, die an der Strecke Düſſel⸗ 
dorf— Duisburg lag und ein Anſchlag auf einen 
Tunnel in der Nähe des Stadtwaldes Eſſen. Durch dieſe 
Handlungen war den Franzoſen die Tätigkeit der Gruppe 
Hauenſtein nicht unbekannt geblieben, ohne daß ſie zunächſt 
allerdings wußten, wer der Führer dieſes Trupps war. 
Offenbar hat erſt Verrat den Franzoſen die Augen ge⸗ 
öffnet, der dann auch bald, nämlich Mitte April 1923, zur 
Verhaftung Schlageters in einem Eſſener Hotel 
führte. Bezeichnenderweiſe gingen die franzöſiſchen Krimi⸗ 
nalbeamten bei der Verhaftung ſofort an das Verſteck, in 
dem Schlageter die Sprengſtoffe verborgen hatte. Außer 
Schlageter wurde der größte Teil ſeiner Kamera⸗ 
den gleichfalls verhaftet und nach kurzem Auf⸗ 
enthalt in Eſſen⸗Werden nach Düſſeldorf in ſtrengſte 
Unterſuchungshaft gebracht. i 2 

Die Gefangenen wurden in ſtrengſter Iſolierung ge⸗ 
halten. Nicht einmal als Verteidiger hatte man Zu⸗ 


En 


Schauten wir wahrhaftig das Elend der Welt, 
hätten wir dann noch die Stirn, uns um Lappalien 


zu En 
Weismantel 


Enn 


e ba bier dar ae Dangegent hier war nichts, demgegenüber ſich die 
ſieben Aufrechten auf ihre Grundſätze hätten beſinnen 
müſſen. Sie waren ehrliche Männer, die ſich keine Scheu⸗ 
klappen umhingen, um nur einzelnes und nicht das Ganze 
zu ſehen, um vielleicht dies oder das zu finden, worüber ſie 
ſich mit Fug hätten entrüſten können. Nein, ſie ſahen mit 
Staunen, daß auch dieſes neue Feſt, mochte es nun vom 
Fortſchritt oder vom Rückſchritt ſtammen, das Weſen des 
echten Feſtes hatte, das wie die Träume der Dichter den 
Menſchen das Leben nicht zeigt, wie es iſt, ſondern wie es 
ſein ſollte. Die Menſchen aber brauchen dieſe Traum⸗ 
ſtunden, um mutig eben durch die Tage zu marſchieren, an 
denen das Leben nicht iſt, wie es ſein follte . 

Da ſchlug den wackeren Sieben die heilige Feſtfreude 
ſo ins Geblüt, daß es ſie nicht länger hielt und ſie mittun 
wollten. Aber es war für ſie kein Platz mehr an den 
Tiſchen, und ſie wollten den auch niemand wegnehmen, da 
ſie ja zu Haus, wenn auch auf kümmerliche Weiſe, doch 
rundherum ſatt geworden waren. Nun ſtand am Rande 
des Waldes ein ſehr alter Kaſtanienbaum, um den der 
Boden ringsherum freigehalten worden war, ſo daß ſeine 

Aſte ſchon wenige Handbreit über der Erde ſich aus⸗ 
breiteten. In ihrem Überſchwang, in dem auch die tiefe 
Freude darüber war, nicht länger von ihren Landsleuten 
abgeſchieden zu ſein, kletterten die alten Kracher wie ſieben 
junge Buben in die Aſte und ſaßen da nun zwiſchen den 
wild duftenden weißen Blüten, mit denen der Baum wie 
mit dicken Kerzen beſteckt war; ſie ließen ſich Wein hinauf⸗ 
reichen, tranken einander zu und allem Volk. Die Muſik 
ſpielte wieder, die letzte Mannſchaft aß an den Tiſchen, die 
Paare drehten ſich auf den Tanzböden — und über dem 
Ganzen thronten die Sieben, umlacht und umfauchzt von 
den Tauſenden, und es begab ſich, daß alle, die ſpäter von 
dieſem Feſt erzählten, als deſſen Schönſtes, ja als deſſen 
Höhepunkt immer ſchilderten, wie ſieben alte Männer in 
einem Baum geſeſſen und ſich des Lebens gefreut hätten, 
ſo daß es ſpäteren Geſchlechtern ſchien, als ſei jenes erſte 
Feſt überhaupt nur dieſer Sieben wegen gefeiert worden. 


der 


tritt zu ihnen. Mit einer mehr als verdächtigen Eilfertig⸗ 
keit wurde das geheime Unterſuchungsverfahren betrieben. 
Der Verhandlungstermin vor dem franzöſiſchen 
Kriegsgericht wurde überraſchend ſchnell auf den 8. Mai 
1923 angeſetzt. Ich war von Schlageter als ſein Verteidiger 
dem franzöſiſchen Unterſuchungsrichter und Anklagevertreter 
gegenüber bezeichnet worden. Ich erhielt jedoch, anſcheinend 
mit Abſicht, keine Ladung zu dem Verhandlungstermin. 
Man beſtimmte kurzerhand ſogenannte Offizialver⸗ 
teidiger, und zwar jedesmal für mehrere Gefangenen 
einen von dem franzöſiſchen Kriegsgericht ausgewählten An⸗ 
walt, lud dieſe aber erſt am 7. Mai zum Verhandlungs⸗ 
termin, ſo daß ihnen noch nicht einmal vierundzwanzig 
Fangen bis zum Beginn der Verhandlung zur Verfügung 
ſtanden. 


Es gelang mir trotzdem, in dem engen Kriegsgerichts⸗ 
ſaal unmittelbar neben Schlageter einen Platz 
zu bekommen, ſo daß ich ihm während der zweitägigen Ver⸗ 
handlung auch unmittelbar manches Wort zuflüſtern konnte. 
Seine Haltung, die ich während dieſer beiden unver⸗ 
geßlichen Tage beobachtet habe, war im höchſten Grade 
bewundernswert. Er nahm unerſchrocken die ganze 
Verantwortung für ſeine Tätigkeit im beſetzten Gebiet allein 
auf ſich und war in jeder Hinſicht bemüht, ſeine mitangeklag⸗ 
ten Kameraden zu entlaſten. Ich hatte kurz vor der Voll⸗ 
ſtreckung des franzöſiſchen Urteils Gelegenheit — ich glaube: 
es war während einer Verhandlungspauſe am franzöſiſchen 
Kriegsgericht — mich mit ihm über ſeinen bewunderns⸗ 
werten Handſtreich zu . Er Basis aber meine 


anerkennenden Worte mit einer ihn fee 
ſtverſtänd⸗ 


ſönlichen Beſcheidenheit ab. Denn es 1 für 

lich hielt, galt ihm nicht als beſondere Tat. Seine letzten 
Worte vor der Urteilsverkündung lauteten: „Für das, was 
ich getan habe, ſtehe ich ein. Demnach bin ich bereit, alle 
Folgen meiner Handlung zu tragen.“ 


Ich hatte noch am Tage vor der Erſchießung 
mit dem Präſidenten des Gerichts, das Schlageter verur⸗ 
teilt, und mit dem Anklagevertreter die Möglichkeit einer 
Vollſt reckung des Todesurteils beſprochen. Beide 
waren der aufrichtigen Meinung, daß das Urteil niemals 
vollſtreckt werde, da man auf keinen Fall einen Mär⸗ 
tyrer ſchaffen wolle. An demſelben Tage wurde Poincars 
als Miniſterpräſident im franzöſiſchen Abgeordnetenhaus 
von Tardieu interpelliert, wegen der Mißerfolge außer⸗ 
ordentlich ſcharf angegriffen und ihm außerdem noch der 
perſönliche Vorwurf der Schlappheit gemacht. Während 
Tardieu ſprach, ſchrieb Poincaré, deſſen ſtarke Erre- 
gung von meinem Gewährsmann, einem Pariſer Kollegen 
und bekannten Politiker, bemerkt worden war, einen 
Zettel, ließ ſeinen Sekretär an den Miniſtertiſch treten, 
um ihm mit auffallend eindringlichen Worten den Zettel zu 
übergeben. Dann beſtieg Poincaré die Rednertribüne und 
ſagte unter atemloſer Stille des ganzen Hauſes: „Mir iſt ſo⸗ 
eben der Vorwurf gemacht worden, ich ſei der Ruhrbevölke⸗ 
rung gegenüber zu ſchlapp. Sie werden morgen Gelegen⸗ 
heit haben, zu erkennen, daß ich durchzugreifen vermag, 
wenn ich dies für notwendig erachte.“ Poincaré hatte ſo⸗ 
eben den Befehl zur Erſchießung Schlageters 
erteilt. 


Ich bin mit Schlageter ſodann noch am Vorabend 
ſeiner Erſchießung im Gefängnis in Düſſeldorf zu⸗ 
ſammen geweſen. Zu dieſer Zeit war die Vollſtreckung des 
Urteils in Paris bereits beſchloſſen und der Befehl zur Er⸗ 
ſchießung nach Düſſeldorf unterwegs. Wenn wir auch beide 
demnach die Ereigniſſe des folgenden Tages noch nicht 
wußten, ſo merkte ich doch an der Haltung und den Worten 
Schlageters, daß er von der Vollſtreckung des Todesurteils 
durch die Franzoſen überzeugt war. Ich hatte ihm 
gegenüber meine perſönliche Anſicht dahin zum Ausdruck ge⸗ 
bracht, daß ich an eine Vollſtreckung des Urteils nicht glaube. 
Er gab mir darauf zur Antwort, daß er die Franzoſen 
anders beurteile und daß man ihn beſtimmt auch er⸗ 
ſchießen werde. Er ſetzte mit wunderbarer Ruhe hinzu: 

„Mich können ſie zu jeder Zeit haben, ich bin bereit. 
Nachdem ich einmal für mein Vaterland ſo gehandelt 
habe, will ich auch für mein Vaterland ſterben.“ Ange⸗ 
ſichts ſolcher Worte war jede Antwort, insbeſondere aber 
jeder tröſtliche Zuſpruch, unmöglich. Zuſpruch und Troſt 
brauchte Albert Leo Schlageter nicht. 


Als ich mich an dieſem Abend von ihm verabſchiedete, 
tat ich dies mit den Worten: „Ich komme wieder“. — „Dann 
müſſen Sie ſich aber beeilen,“ war Schlageters Antwort. 
„Kommen Sie nur nicht zu ſpät!“ 


— . ———.—— 
Wir find noch nicht, und willen, warum wir noch 

nicht find. Wir ſtetben aber und wollen werden. 
Herder 
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